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Claus und Scharf in Zwickau. — Der Hand-Doppelwebſtuhl von Daniel Schwarz in Schleuſingen. 


Wir haben ſchon ſeit langer Zeit Webemaſchinen in Sachſen, 
und wir vermögen keine Agitazion dagegen nachzuweiſen, mit Aus⸗ 
nahme gegen die Muͤhlenſtuͤhle für die Bandweberei unmeit Anz 


naberg im vorigen Jahrhundert. — Wir haben 400 ſolcher Webe⸗ 


maſchinen, von Payne in Erlahammer gebaut, in Aue bei Schnce⸗ 
berg, welche Anfangs im Beſitz eines Akzienvereins waren, ſpaͤter 
aber an Herrn Ernſt Iſelin Clauß in Chemnitz durch Kauf 
uͤbergingen. Wir haben Maſchinenſtuͤhle für leichte Kaſſinets in 
Zſchopau, auf ſchwere baumwollene Stoffe in Erdmannsdorf. Wir 
haben vor mehreren Jahren eine nicht geringe Anzahl ſogenannter 
Schoͤnherr cher Webſtuͤhle an verſchiedenen Orten gangbar gehabt. 
Sie haben wieder aufgehoͤrt zu arbeiten, aber nicht in Folge 
von Klagen ſeitens der Weber, oder in Folge von Schritten 
ihrerſeits, in Folge von Vernachlaͤſſigung von Seiten der Regie⸗ 
rung, den Beſitzern Schutz gegen Zerſtoͤrung zu verſchaffen. Außer⸗ 
dem gibt es in Deutſchland an vielen Orten Webemaſchinen. In 


Frankreich und England gehen aber viele Hunderttauſende Stuͤhle 


auf Baumwolle, Wolle, Halbwolle, Leinen, Seide, gemuſterte und 
glatte MBaare, mit und ohne Jacquard, auch auf karrirte Waare ohne 
Wechſellade (weil das Mädchen den Schützen wechſelt während 
des Ganges des Stuhls). In Amerika gibt es kaum andere Web⸗ 
fühle als Webemaſchinen. In Rußland nicht minder. Kurz, in allen 


Ländern, wo wir Deutſchen etwa noch Webewaaren hinſchaffen Ein: | 


nen, oder woher wir Webewaaren empfangen, find Webemaſchinen 
eingeführt. Liegt nun unter dieſen Umſtaͤnden nur der entferntefte 
Sinn darin, daß Weber in Sachſen bis auf dieſen heutigen Tag 
— und gegenwaͤrtig noch viel mehr, weil fie glauben, daß fie mit 
der Maͤrzrevoluzion als Weber größeres Recht bekommen haben — 
ſich gegen die Einfuͤhrung von Webemaſchinen in Sachſen mit 
allen Kräften entſchieden erkloͤren, daß fie ihre Aufſtellungen nicht 
leiden wuͤrden, und in ihren unterſten Schichten drohen, wenn keine 
Einſtellung gewiſſer Webemaſchinen erfolge, fie dieſelben zerſchlagen 
wuͤrden? Liegt, fragen wir, in dieſem Betragen Vernunft, oder iſt 
es Verblendung, Ueberſehen aller beſtehenden Verhaͤltniſſe? — Wir 
uͤberlaſſen die Beantwortung dieſer Frage den Wortfuͤhrern der 
Webergeſellſchaften, die ſich fo entſchieden gegen die Einführung von 
Webemaſchinen in Sachſen erklärt haben, während wir fie ſchon 
ſeit 50 Jahren befigen, wenn auch nicht in der Vollkommenheit 


che Gewerl 


und 


Lächſiſches Gewerbeblalk. 


Friedrich Georg Wieck. 


Webemaſchinen. — + Ueber die Bildung der Steinkohle. II. — 
bei Maſchinenwebſtühlen. (Mit einem Holzſchnitt.) — Briefliche 
. Bodemer. — Techniſche Korreſpondenz. 


189. 
1. Inni. 
9 


Eng 


Beiträge: 
an F. G. Wieck, 
und 
Inferate: 
(zu 1 Ngr. die dreiſpaltige 
Jeile Petit) 
ſind an die Buchhandlung 
von Robert Bamberg 
in Leipzig zu richten. 
Angemeſſene Bei⸗ 
träge für das Blatt 
werden honorirt. 


eje 


7. 


Schottiſcher Eſſenhut. (Mit zwei Holzſchnitten.) — Vorrichtung 
Mittheilungen und Auszüge aus Zeitungen. Ueber Handelspo⸗ 
+ Berbefferungen an Verdampfungs- Vorrichtungen für Dampfma— 


1 


a ſchin en. 
ohne in Lindenau. — Die Orleans-Webemaſchinen von 


wie es zu wuͤnſchen wäre. Worin liegt denn nun der Grund, daß man 
ſich gegen fie fo in Harniſch bringt? Die paar Webemaſchinen, 
welche die Herren Schwedler und Soͤhne zu Verfertigung 
gewiſſer Streichgarnwaaren aufgeſtellt haben, die nicht allein in 
England und Frankreich, ſondern auch in Wuͤrtemberg, ſogar in 
Iſchopau auf Maſchinenſtuͤhlen gewebt werden, koͤnnen doch un⸗ 
moͤglich den 5000 Arbeitern in dieſem Artikel in Crimmitzſchau, 
Werdau und andern ſaͤchſiſchen Orten Abbruch thun? Und zeigt 
es ſich in der That, daß man jene Waaren auf Handſtuͤhlen ferner ö 
nicht mit Vortheil machen kann, ſo koͤnnen wir um ſo weniger der i 
Maſchinenſtuͤhle entrathen; und der Staat, die Gemeinden, die Fa⸗ 
brikanten find verpflichtet, deren Einführung auf das Entſchiedenſte 
zu betreiben, zugleich aber auch dafuͤr zu ſorgen, daß, ſollte durch 
jene Einführung Brotloſigkeit entſtehen, dieſer abgeholfen werde. 
Das iſt keine Anerkennung des „Rechts auf Arbeit“, ſondern eine 0 
Verpflichtung, die jeder geordnete Staat und im Allgemeinen die Ge: 01 
ſellſchaft gegen feine Bürger und ihre Mitglieder übernimmt, naͤmlich 

ſie bei Beſchaffung ihres nothduͤrftigſten Lebensunterhalts zu unter⸗ ; 
| ſtuͤzen. Von einem Verbot der Maſchinen, durch die ſowol der ! 
Staat und die Gemeinden, als auch die Fabrikazion im Allgemeis | 
neinen fo viele Vortheile zieht, kann aber nun und nimmer die 

Rede ſein. 

Die Lindenauer Webemaſchinen find urfrruͤnglich 

engliſche. Was fie in England leiſten und dort mit ihrem Produkt uns 

im In⸗ und Auslande Konkurrenz machen, werden ſie auch in Sachſen 

leiſten; und es iſt noch gar nicht einmal ausgemacht, ob die Lin⸗ 

denauer Maſchinen den Einfluß haben, daß die Stuͤble in Crim⸗ 

mitzſchau auch nur eine Elle Zeug weniger Produkt liefern. Die 

Weber werden ſich hoffentlich noch überzeugen, daß jede Vervoll⸗ 
kommnung in der Fabrikazion in irgend einer Richtung jedem Ein⸗ 

zelnen wieder zu Gute kommt, wenn dieſer Einzelne nur nicht an. 

der Meinung feſt hätt, er konne für fein ganzes Leben einmal nun 

nichts Anderes machen, als was er von Kindesbeinen an gemacht 

hat; und wenn unſere Zuͤnft endlich zu der Anſicht kommen, daß 

bei der gegenwärtigen Art und Weiſe, wie Gewerbe und Handel 

betrieben werden muͤſſen, ein Feſthalten an Verbietungsrechten nur 

dazu fuͤhrt, die Genoſſen unter einander zu beſchraͤnken, und denen, 

die außen ſtehen, freien Spielraum zu laſſen. 


} 
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Die Webemaſchinen von Claus und Scharf in 
Zwickau machen eine Waare, die im Zollverein auf Handſtuͤhlen 
gar nicht gefertigt wird und nicht gefertigt werden kann, ſie fertigen 
namlich glatte Orleans. Die Verſuche, fie mit der Hand zu 
weben, ſind gaͤnzlich verungluͤckt. Sollen wir nun etwa dieſe Ma— 
ſchinen zu Gunſten gewiſſer Weber, welche Futterzeuge weben, ver⸗ 
bieten, oder wol gar die Einfuhr der engliſchen Orleans ganz ver⸗ 
bieten, damit unſere Schneider genöthigt würden, gewiſſe, auf Hand: 
ſtuͤhlen gefertigte Futterzeuge, zu verwenden, und unſere Damen ſich 
genoͤthigt ſaͤhen, weil die Weberagitazion es verlangte, anſtatt jener 
glaͤnzenden, dauerhaften und wohlfeilen Zeuge irgend einen Stoff 
zu tragen, den zu fertigen gewiſſe Weberinnungen fuͤr angemeſſen 
halten? Wir wenigſtens wuͤrden in einer ſolchen Anforderung Recht 
und Billigkeit nicht zu erkennen vermoͤgen, denn wir ſtreben nicht 
allein „fuͤr deutſcher Arbeit Recht“, ſondern auch für deren „Fort⸗ 
ſchritt“. In letzter Richtung muß auch unſere Weberei ſich bewe⸗ 
gen, und ſie wird es auch, denn es wohnt ihr nicht allein Kraft, 
ſondern auch Muth inne zur ferneren Ausbildung der Kunſt⸗ und 
Modeweberei, wie noch neulich der intelligente Webermeiſter Knorr 
(ogl. Nr. 28 d. Zeitg.) andeutete. Darin liegt die Zukunft der ſaͤchſi⸗ 
ſchen Handweberei. Aber auch die feine Glattweberei der offenen Zeuge 
aller Art, der ſogenannten weißen Waaren, bleibt der Hand vorbehal⸗ 
ten, denn noch bis zu dieſem Tag iſt es der Maſchine nicht gelun⸗ 
gen, in jenen feinen weißen Waaren mit der Hand vortheilhaft zu 
konkurriren. In vielen Fällen wird der letzteren immer der Vor⸗ 
rang gebuͤhren, denn keine Fabrikazion laͤßt ſich wohlfeiler und mit 
weniger Mitteln anfangen und fortfuͤhren, als die Handweberei. 
Es muͤſſen ſchon uͤberwiegende Gruͤnde vorliegen, um einen Fabri⸗ 
kanten zu veranlaſſen, ſein Geld in Gebaͤuden, in Dampfmaſchinen, 
Waſſerraͤdern, Webemaſchinen, Schlichtmaſchinen, Spulmaſchinen 
u. ſ. w. anzulegen, deren Entwerthung er bei Eintritt irgend einer 
neuen Verbeſſerung ſicher fein kann, während der Handweber dem 
Fabrikanten webt, und wenn dieſer keine Luſt mehr hat, fuͤr ſich 
weben zu laſſen, kurz oder höflich den ihm Arbeit anbietenden Wer 
ber abfertigt und ſein Geld in Staatspapieren oder Hypotheken anlegt. 

Wenn nun aber gegen den Schwarz'ſchen Hand-Doppel⸗ 
webſtuhl, über den wir ſchon mehrmals Mittheilungen gegeben 
haben, ſich Widerſtand erhebt, obgleich er keine Maſchine in 
dem Sinne iſt, daß er ſich durch drehende Bewegung, mithin 
durch Waſſer oder Dampf in Gang ſetzen ließe, blos aus dem 
Grunde, weil zu viel Waare auf demſelben gewebt werden wuͤrde 
und er zu theuer ſei, demnach nur dazu dienen wuͤrde, die Fabri⸗ 
kanten zu bereichern und den armen Weber zu unterdruͤcken, ſo 
weiß man wirklich nicht, was man dazu ſagen ſoll. Man werfe 
doch lieber gar und ganz unſere deutſchen Webſtuͤhle zuſammen, 
und webe nach indiſcher Weiſe, indem man ſich mit den Beinen in 
ein Loch ſetzt, und die Werfte zwiſchen zwei Baͤumen ausſpannt; 
vielleicht, daß dann mehr Menſchen beſchaͤftigt werden, als feither, 
Wenigſtens werden gewiß dann weniger Waaren fertig werden, und 
wenn darin das Gluͤck der Weberei und ihr Emporkommen liegen follte, 
ſo waͤre ja der Zweck erreicht! Wenn man aber dieſes nicht glaubt, und 
nur befuͤrchtet, daß lediglich der Fabrikant von jenem Stuhle Nutzen 
ziehen wuͤrde, was wir unſererſeits auch nicht wuͤnſchen, ſo bemerken wir, 
daß jene Anſicht eine irrige iſt, denn der Stuhl, auf dem ein guter Arbei⸗ 
ter doppelt ſo viel machen kann als ein mittelmaͤßiger auf einem ein⸗ 
fachen Stuhle neuerer Zeit, koſtet nicht mehr als die Haͤlfte von 
dem, was ein Chemnitzer Weber und alle intelligenten Kunſtweber 
der ganzen Gegend von Lichtenſtein bis Frankenberg für eine ein⸗ 
zige Muſtervorrichtung ausgeben. Der ebenſo praktiſche als fuͤr 
die Verbreitung thaͤtige Erfinder des Doppelwebſtuhls, Hr. Schwarz, 
ſchrieb kuͤrzlich in Betreff des Preiſes, daß ein vortrefflich gebauter 
Stuhl bei Meebold und Komp. in Heidenheim (in Wuͤrtemberg) 
für 37 Thlr. zu haben ſei (vgl. Nr. 37 d. Ztg.). Iſt das ein Preis, wor 
ruͤber man irgend wie Aufhebens machen kann? Ein einfacher Stuhl, 
wenn er gut gebaut ſein ſoll, koſtet ja mehr als die Haͤlfte dieſes Prei⸗ 
ſes. Wir glauben nun aber, daß der Schwarz'ſche Stuhl in Sach⸗ 
ſen ebenſo billig gebaut werden kann, denn bekanntlich iſt Sachſen 
die hohe Schule der Wohlfeilheit, wenn auch nicht immer der Vor⸗ 
trefflichkeit der Ausführung — man zuͤrne uns nicht, wir ſagen 
nicht immer. — Wenn aber eine Fabrikazion, wie im vorlie⸗ 
genden Falle die Weberei, ſo herunter gekommen ſein ſollte, daß 


0 


ihre Traͤger Anſtand nehmen muͤßten, fuͤr das wichtigſte Werkzeug 
ihrer Fabrikazion, wodurch die Leiſtung von ein paar Armen auf's 
Doppelte echöht wird, 37 Thlr. auszugeben, dann allerdings befin⸗ 
den wir uns in Verhaͤltniſſen, die mit Recht die ernſteſte Beſorg⸗ 
niß zu erregen geeignet ſind. Sind wir aber wirklich in einer ſol⸗ 
chen Lage, ſo haben wir nichts Eiligeres zu thun, da wir die Ein⸗ 
fuͤhrung von Webemaſchinen wie den Schwarz'ſchen Stuhl, in den 
mit uns zollvereinten Ländern nicht verbieten koͤnnen, als Armen: 
taxen lin großartigſtem Maaßſtabe einzuführen, vielleicht gefallen uns 
dieſe beſſer als die entſchiedene Durchführung von gewerblichen Ver⸗ 
beſſerungen. Ueber die Fortſchritte, die der Doppelwebſtuhl in an⸗ 
deren Gegenden macht, theilt uns Herr Schwarz noch mit, daß 
man in Bruͤſſel den Stuhl auch fuͤr den Heidenheimer Preis baut, 
und dort die Sachverftändigen ſich ſehr guͤnſtig darüber ausgeſpro— 
chen haͤtten. Man beſchaͤftigte ſich gegenwärtig damit, den Stuhl 
auf Leinenweberei zu probiren. Der erſte Verſuch iſt, nach den 
unvermeidlichen und gewöhnlichen Hinderniſſen, denen auch der ges 
wöhnliche Handſtuhl unterliegt, wenn mit der Fabrikazion des Stof⸗ 
fes gewechſelt wird (man hatte zuvor in Baumwolle gewebt), beſtens 
gelungen. Eine Pruͤfungskommiſſion wird nächſtens in Bruͤſſel 
zuſammen kommen, und wir werden deren Gutachten demnaͤchſt mitz 
theilen. 


Ueber die Bildung der Steinkohle. 
II. 

Wenn wir annehmen, daß Holz der Grundſtoff iſt, aus dem 
ſich die Steinkohle mineraliſirte oder kryſtalliſirte, haben wir zus 
naͤchſt zu unterſuchen, welche Stoffe denn eigentlich in Steinkohlen 
gefunden werden, zuzüglich derjenigen, die ſich in Holz oder über: 
haupt in Pflanzen finden. Dieſe Beimiſchungen muß man ande- 
ren Urſachen zuſchreiben, und wir werden weiter im Verſtaͤndniß 
der Sache kommen, wenn wir erwägen, welche Wirkung jene bei⸗ 
gemiſchten Stoffe auf die Pflanzenſtoffe in Wirklichkeit haben. 
Jede Steinkohle enthält mehr oder weniger Eifen. Wie wirkt nun 
aber Eiſen auf Holz? Was gibt uns in dieſem Bezug die Erfah⸗ 
rung an die Hand? In den Torfmooren von Irland, wo mit 
Ocher geſchwaͤngerte Waſſer vorherrſchen und ſich Bäume verſun⸗ 
ken vorfinden die mit einer Kruſte von Eiſenoryd-Hydrat uͤberzogen 
ſind, wird man unabaͤnderlich dieſe Baͤume im Innern verkohlt 
finden. Ferner, und was noch viel häufiger vorkommt, wiſſen wir, 
daß ein Stuͤck Eiſen, z. B. ein Nagel, der lange in einem Stuͤck 
Holz geſteckt hat und zugleich der Feuchtigkeit ausgeſetzt war, das 
Holz in einiger Ausdehnung um ſich herum ordentlich verkohlt. 
Im Graphit oder Waſſerblei liegt uns ein Beweis vor von der großen 
Menge von Kohle, die durch einen geringen Bruchtheil von Eiſen 
gebildet wurde, da 10 Theile Eiſen mit 80 Theilen Kohlenſtoff im 
Graphit verbunden ſind. Es kann kaum einen ſchlagenderen Beweis 
für die Faͤhigkeit des Eiſens geben, Holz oder andere Kohlenſtoff⸗ 
haltige Körper in wirkliche Kohle zu verwandeln. Einen Schritt 
naͤher wuͤrden wir daher der Urſache der Bildung von Steinkohlen 
kommen, wenn wir anzunehmen berechtigt waͤren, daß Eiſenaufloͤ⸗ 
ſungen zu den Pflanzentheilen hinzugekommen ſeien, aus denen wir 
die Steinkohle gebildet vermuthen; und eine ſolche Annahme des 
Vorhandenſeins des Eiſens ſpricht fuͤr die Behauptung, daß keine 
Hitze noͤthig geweſen iſt, um dieſen Theil der Umwandlung zu 
bewirken. Im Sandſtein, welcher als Decke uͤber die Kohlenfloͤtze 
liegt, finden ſich häufig Holzſtuͤcke, fie find in Kohle übergegangen, 
Aber in ſolchem Sandſtein bildet Eiſen immer einen Theil der 
Zuſammenſetzung. Das ſpricht für die Anfangs aufgeſtellte Vers 
muthung. Es kann nicht geleugnet werden, daß Eiſen Holz zu 
verkohlen im Stande iſt. Ebenſo iſt es gewiß, daß in Steinkohle 
Eiſen vorhanden iſt. Aber wir werden noch von anderer Seite ſtark 
darauf hingewieſen, daß Eiſen bei der Bildung von Steinkohle eine 
große Rolle geſpielt hat, denn die aufliegende Schicht der Kohle 
iſt gemeinlich Eiſenſtein (Sphäpdsiderit). Aber noch mehr: dem 
Eiſenſtein ſelbſt ſcheint in nicht geringer Maſſe die Natur der 
Steinkohle beizuwohnen, wegen ſeiner großen Menge von Kohlen⸗ 
ſtoff⸗haliiger Verbindungen (in Form von Kohlenſaͤurt.) War da⸗ 
her nicht der Pflanzeuſtoff geioiſſermaßen die Mutter in die ſich 
die Eiſenaufloſung ablagerte, und zugleich die Urſache der Eiſen⸗ 
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ſteinbildung, naͤmlich in allen Kohlenſtoff-haltigen Eiſenſteinen? Das | 


dem ſo iſt, beweiſen uns die Unterſuchungen der Geologen. Da⸗ 
raus folgt aber: daß der Pflanzenſtoff hat zur Kohle werden koͤn⸗ 
nen durch die Einwirkung eines verhaͤltnißmaͤßig geringen An- 
theils von Eiſen. Eiſenſtein iſt nach dieſer Annahme ebenfalls eine 
Kohlenbildung, aber mit einem ſehr großen Antheil von Eiſen, und 
daß die beiden Bildungen unter analogen Einfluͤſſen zu Stande 
gekommen ſind, ſcheint daher mehr als wahrſcheinlich, denn ſie be⸗ 
gleiten einander (in England!), und ſind ſich mehr oder weniger 
ähnlich in ihrer Konſtituzion und in ihren konſtituirenden Theilen.“ 
Iſt dem fo, fo kennen wir nun den Prozeß, durch den die Holz: 
maſſe ſich zu Steinkohle gebildet hat, und wir ſehen in jedem 
Torfmoor den erſten Schritt zu der beginnenden Steinkohlenbildung. 
Dichter feiner Lehm (Letten) iſt die Unterlage der Kohlenflöge ohne 
Ausnahme. Die Sligmarien ficoiden findet man zunaͤchſt, als⸗ 
dann die Farrn und Aquisitaceen, darauf die Sigillarien, Foͤhren, 
endlich Steinkohle. Unter jedem Kohlenfloͤtze findet man ohne Aus- 
nahme Lehm oder Letten mit Reſten von Stigmarien und nur diefe 
Pflanzen. Ferner werden dieſelben in keiner anderen Schicht der 
Kohlenmittel gefunden, als unmittelbar unter den Kohlenfloͤtzen. 
Aehnlich vermoͤgen wir Eiſenſtein ſynthetiſch herzuſtellen, wenn wir 
Holz und Eiſenfeilſpaͤhne einer großen Hitze in einem dicht verſchloſ— 
ſenen Schmelztiegel ausſetzen. Das Ergebniß iſt entſprechend dem 
verwendeten Eiſen. Wenn wir ein Uebermaaß von Eiſenfeilſpaͤhnen 
zuſetzen, erhalten wir Graphit, oder einen reinen Kohlenſtoff,-halti⸗ 
gen Eiſenſtein. Je oͤfter man die Operazion wiederholt, wird man 
bis zu einem gewiſſen Grade das Reſultat vollkommner ſehen, und 


wollen wir auch andere Beimiſchungen die ſich im Eiſenſtein finden, 
erzielen, erfordert es keine ſehr große Kombinazionskraft des Ex⸗ 
perimentators, um auch dieſes zu bewirken. Es ſoll durch dieſe Auf 
ſtellung nicht gerade behauptet werden, daß der Eiſenſtein auf aͤhn⸗ 
liche Weiſe in der Natur entſtanden iſt. Offenbar vermag dieſe 
andere Mittel in Bewegung zu ſetzen, um zu ihrem Zweck zu ge— 
langen. Naturkraͤfte mögen zur Zeit jener Bildungen in Thaͤtig⸗ 
keit geweſen ſein, die mit der Eigenthuͤmlichkeit der Stoffe zuſam⸗ 
menhaͤngen; Kraͤfte, welche vorzugsweiſe rege waren zu jener Zeit 
großer organiſcher Zerſtoͤrungen und Neubildungen. Vorlaͤufig 
aber möge uns die ziemlich außer Zweifel feſtgeſtellte Thatſache ge⸗ 
nuͤgen, daß Eiſen fähig iſt, Holz zu verkohlen. 


+ Schottiſcher Eſſenhut. 


Im vorigen Jahrgange dieſer Zeitung haben wir eine ganze 
Reihe von Vorrichtungen, das Rauchen der Schornſteine zu ver⸗ 
hindern, gegeben. Es ſcheint aber, als ob das Vorhandene immer 
noch nicht hinreichte, um das Uebel rauchender Schornſteine ganz 
zu beſeitigen, denn unaufhoͤrlich kommen neue Konſtrukzionen vor. 
Natuͤrlich iſt nun aber jede neue Vorrichtung das lang geſuchte 
Mittel, dem Mangel gruͤndlich abzuhelfen. Doch vermuthen wir, 
daß es nicht minder ſchwer iſt, einem ſchlecht gebauten Schornſtein 
das Rauchen abzugewoͤhnen, als ein Mittel zu finden, von nun 
an lauter gut gebaute Schornſteine in die Haͤuſer zu ſetzen. Ueber 
die eingentliche zormale Leiſtung eines Schornſteins, die darin be⸗ 
ſteht, daß er den Rauch, der aus Oefen und Heerden aufſteigt, 
nicht mit zu großer und nicht zu geringer Geſchwindigkeit abführe, 
hat man bis dieſen Augenblick noch keine allgemein giltigen For⸗ 
meln. Ja ſelbſt beim größten Verſtaͤndniß deſſen, was zu leiſten 
iſt, glauben wir immer noch eine Quelle von baugewerblichen Taͤu⸗ 
ſchungen im wechſelnden Stande der Atmoſphäre und der Diffe⸗ 
renz der Lufttemperatur innen und außen der Wohnungen zu fin⸗ 
den, welche Zuftände allen. Bemühungen Troß bieten werden, die 


man allenfalls anwenden koͤnnte, das Rauchen ganz zu verhüten, 
Viel laͤßt ſich indeß thun, wenn man die Rauch⸗Abfuͤhrungskanäle 
und die Heerde nach richtigeren Grundſaͤtzen baut als ſeither. Bis 
dahin aber, wo ihre Grundſaͤtze allgemein erkannt und bekannt 
werben, müffen wir wohl oder übel uns mit Rauchverhinderungs⸗ 


*) Es iſt damit natürlich nicht geſagt, daß ſie ſich in ihren Eigen fchaften gleichen, 
denn Kohle und Eiſenſtein ſind elde een Verbindungen, die glace 
Grundſtoffe beſitzen, und doch himmelweit von einander unterſchieden find. 


Wir haben Körper die ſogar gleiche Aequivalente haben, und die doch weſent⸗ 
lich in ihren Eigenfihaften ganz verſchieden find (vgl. Liebig's chem. Briefe). 


Vorrichtungen, den ſogenannten Eſſenhuͤten behelfen. Unſere Skizze 


zeigt einen ſolchen Eſſenhut nach der Anordnung eines Herrn 
Syme in Edinburgh. Fig. I. iſt ein ſenkrechter, und Fig. II. 
ein wagerechter Durchſchnitt. Das Rohr a bildrt die Fortſetz⸗ 
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ung der Eſſe. Es iſt durchloͤchert mit ſechs runden Oeffnungen bb 
rings im Umfang. Jede Oeffnung hat einen Schließdeckel e, und 
ſaͤmmtliche ſechs Deckel ſtecken auf den Enden von drei Spindeln, 
die ſich im Innern kreuzen, und an Ketten aufgehangen ſind. 
Jede Spindel iſt von der anderen unabhängig, und fie gleiten durch 
kleine Löcher, welche in Querſtegen der ſegmentartigen Oeffnungen 
befindlich find. Ihre Bewegung wird dadurch zu einer gleichfoͤrmig 
wechſelnden gemacht. Dem Winde entgegen ſchließen dieſe Deckel 
ihre beziehentliche Oeffnung, indem fie auf der entgegengeſetzten 
Seite dem Rauch einen Ausgang eroͤffnen. Bei ruhiger Luft 
aber werden die Spindeln von den Ketten ſo getragen, daß alle 
Oeffnungen unverſchloſſen find. Die Kappe des Rohrs hat einen 
Deckel, um zum Behuf der Reinigung und Ausbeſſerung ins In⸗ 
nere gelangen zu koͤnnen. 


— e — 


+ Vorrichtung bei Maſchinenwebſtühlen, 
wodurch beim Neißen eines Schußfadens der Stuhl 
abgeſtellt wird. 


Wer ſich von dieſer Vorrichtung einen genauen Begriff machen will, 
dem verweiſen wir auf „White's Lehrbuch der Maſchinenweberei“ 
(Leipzig, bei Robert Bamberg), hier bemerken wir nur ſo viel, daß 
das Anhalten des Webſtuhls vermoͤge eines kurzen gebogenen eiſer⸗ 
nen Hebels geſchieht den man „Gabel“ zu nennen pflegt. Derſelbe 

wird im Gleichgewicht gehal⸗ 
ten auf einem kleinen Bolzen 
an der Lade. Das gebogene 
Ende des Hebels hat drei Zin⸗ 
ken, gegen die der Schußfaden 
druͤckt, wenn er durch die Kette 
geſchoſſen wird. Jedesmal 
namlich, wenn der Schutze 
durchfliegt, reicht der Druck 
des Fadens auf die Zinken 
hin, den Schwanz des Hebels 
zu heben; bricht der Faden 
jedoch, ſo hebt der Hebel ſich 
ſofort unbeſchwert, wirkt da⸗ 
durch auf den Ausleger des 
Stuhls und ſchiebt den Rie⸗ 
men von der Feſt⸗ auf die 
Losſcheibe. Kenworth, der urſpruͤngliche Erfinder dieſer Vorrich⸗ 
tung, fertigte diefe Gabel aus Metallblech. Ein gewiſſer Walſh 
macht die Gabel einfacher aus Draht, indem er ihr die Form gibt, 
wie in der vorſtehenden Skizze. Die mittleren Windungen bilden 
die Oeffnung, mit der der Ausleger auf ſeinen Bolzen ſteckt, und 
find die Windungen, um aneinander feſtzuhalten, zuſammengelothet. 


Briekliche Mittheilungen 
und Auszüge aus Zeitungen. 


An die geehrte Redakzion der Gewerbezeitung. 
Einige in dem verſchiedenſten Sinne an mich gerichtete Schreiben 
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laſſen mich um die Erlaubniß bitten, die Beantwortung derſelben in 
Ihrem geſchätzten Blatte durch die Erklärung geben zu dürfen, daß es 
nicht meine Schuld iſt, wenn ich in den letzten Jahren mehr und mehr 
von der handelspolitiſchen Partei getrennt worden bin, welche gegenwär⸗ 
tig das richtige Verſtändniß des ſogenannten „Schutzes der Arbeit“ für 
ſich allein in Anſpruch nimmt. Ich bin in der Hauptſache auf dem Liſt'- 
ſchen Standpunkt ſtehen geblieben, während jene Partei weit über den⸗ 
ſelben hinausgerückt iſt, und ſelbſt die Liſt'ſchen Ueberſchreitungen noch 
hinter ſich laſſen zu wollen ſcheint. Man leſe Liſt's „Syſtem der poltti⸗ 
ſchen Oekonomie“, man vergleiche damit die Schriften der heutigen exklu⸗ 
fioen Schutzzöllner und man urtheile dann ſelbſt. 

Allerdings hängt das Urtheil von der Veränderung der Zuſtände ab, 
und der ganze Unterſchied beſteht daher nur darin, daß das Ergebniß 
meiner Beobachtungen und meines Nachdenkens ein anderes als dasje⸗ 
nige meiner frühern Geſinnungsgenoſſen war. 
möchte indeß um fo überflüßiger fein, als der Beurtheilung von Deutſch⸗ 
lands handelspolitiſcher Zukunft nicht Theorien und Wünſche, ſondern 
die Thatſachen zu Grunde zu legen ſind. Die Vereinigung mit Nord⸗ 
deutſchland iſt ohne Zugeſtändniſſe von Seiten des Zollvereins ſchlech⸗ 
terdings unausführbar, und es kann die Herabſetzung einiger Tarifſätze 
und ſelbſt die eventuelle Benachtheiligung einzelner Fabriketabliſſements 
mit der politiſchen und volkswirthſchaftlichen Wichtigkeit jenes Anſchluſſes 
in feinen Vergleich zu bringen ſein. Aber es tritt noch ein anderer Um⸗ 
ſtand hinzu. Der geneigte Leſer ſchlage in Liſt's Syſteme der „polit. 
Dek.“ die Seite 188 auf und beachte, was unſer gemeinſamer Schutz⸗ 
patron über die allgemeine Handelsfreiheit geſagt; er nannte fie „die Tendenz 
des Weltgeiſtes, die Summe aller menſchlichen Wohlfahrt auf Erden, ein 
Glück was ſelbſt die lebhafteſte Phantaſie ſich vorzuſtellen nicht im Stande 
ſei.“ Nun wohl, die Verwirklichung dieſes Glückes iſt kein leerer Traum 
mehr, die Handelsfreiheit ift in England eingezogen (? D. Red.), aber 
fie wird nicht daſelbſt ſteyen bleiben, fie wird ſtärker und ſtärker an 
die Zollſchranken aller Länder der Erde ſchlagen, und ich bin feſt über⸗ 
zeugt, daß Deutſchland am wenigſten geneigt ſein werde, einen Prinzi⸗ 
pienkampf gegenüber ſeinen materiellen Intereſſen führen zu wollen. Im 
Gegentheil, ſobald England die Uebergangsperiode überftanden und die 
Vortheile ſeiner Handelspolitik in Zahlen vor aller Welt Augen gelegt 
haben wird, ſo durfte Niemand ärger als wie die Deutſchen, voran die 
Schwaben, nach Handelsfreiheit ſchreien, und, ohne Bedenken diejenigen 
Induſtriezweige gefährden, welche auf den Zollſchutz hin entſtanden find, 
und denen ohne Verletzung aller Billigkeit nicht plötzlich das Brett unter 
den Füßen weggezogen werden kann. Dies ſind meine Anſichten und 
konſequent damit muß ich mich Allem widerſetzen was die engſte Ver⸗ 
bindung mit Norddeutſchland zu verhindern, den allmäligen Uebergang 
zur Handelsfreiheit zu erſchweren, und durch Hervorrufung unhaltbarer 
Induſtrie die öffentliche und private Wohlfahrt zu gefährden droht. 
Ich kann mich in alledem irren, aber ich weiß wenigſtens ſo viel, daß 
in dieſem Falle mein Irrthum weder auf perſönlichem Intereſſe noch auf 
einer leichtſinnigen Beurtheilung beruht.“) 

Augsburg, den 15. Mai 1849. 

Dr. Heinrich Bodemer. 


Techniſche Korreſpondenz. 


Chemnitz. + Verbeſſerungen an Verdampfungs⸗Vor⸗ 
richtungen für Dampfmaſchinen in Sachſen. Wie uns be⸗ 
kannt geworden iſt, hat ſich im vorigen Jahre ein Techniker aus Zürich, 


Eine nähere Erörterung 


Namens wondeb'zcrier, durch Einfuyrung vol Verdbeſſerungen an 


Verdampfungs⸗Einrichtungen für Dampfmaſchinen, mehrfach nützlich ges 
macht, und ſind uns Zeugniſſe von mehreren Inhabern von Dampfma⸗ 
ſchinen zugeſchickt worden, welche bewahrheiten, daß von 10—15 Proz. 
an Kohlen erſpart worden ſind, nachdem Meier einige Aenderungen 
an den betreffenden Maſchinen und Vorrichtungen getroffen hat. Er ſoll 
inzwiſchen noch große Verbeſſerungen in Petto haben, welche er auch 
gern einführen will, wenn ihm dazu angemeſſene Gelegenheit gegeben 
wird. Es iſt uns Manches erzählt worden, was uns nicht lieb war zu 
hören, wie man nämlich hie und da mit einer gewiſſen Eiferſucht fi‘ 
den Verbeſſerungen entgegenſtemmte, und ſie als unweſentlich darzuſtellen 
ſuchte, um gewiſſen Verpflichtungen zu entgehen. Wir wollen die Auf- 
zählung dieſer Fälle noch unterlaſſen, da wir nicht gern ein einſeitiges 
Urtheil fällen möchten, und die Umſtände im betreffenden Falle nicht er⸗ 
mitteln können. Im Allgemeinen dürfen wir aber wol ſo viel ſagen, 
daß an einem Orte, wo ſeither 54 Scheffel Kohlenverbrauch zur zahlba⸗ 
baren Anrechnung kamen, durch Anwendung gewiſſer Verbeſſerungen, der 
Kohlenverbrauch ſich auf 34 Schfl. verminderte, gleich darauf aber eine 
Gegenprobe gemacht worden fein ſoll, bei der, nach altem Verfahren, das 
Konſumo ſich bis auf 24 Scheffel erniedrigte. Dieſe Angaben find fo 
überraſchend, daß es wirklich ſehr ſchwer hält — die Gründe dafür auf⸗ 
zufinden. In einem anderen Orte ſollen gewiſſe Maſchinen plötzlich eine 
ſo bedeutende Kraft in Anſpruch genommen haben, daß von einer Er— 
ſparniß an Kohlen beim neuen Verfahren nicht nur nicht die Rede war, 
ſondern plötzlich viel mehr Kohlen gebraucht wurden. Die Maſchine 
ſoll, fo zu fagen, gefeufzt haben unter der Laſt geſpannter Riemen und 
Bremſen. Noch anderswo ſind mit einem Male die Techniker ſehr klug 
geworden, und ſofort im Stande geweſen, bei den Maſchinen, die ihrer 
Aufſicht ſchon feit dangem untergeben waren, neue Einrichtungen zu tref⸗ 
fen, daher es dann nicht ausländiſcher Verbeſſerungen bedurfte, worüber 
man ſich vom provinzial⸗ſächſiſchen Standpunkt aus gewiß freuen muß, 
| und nur die Verzögerung zu bedauern hat. Die in Rede ſtehenden Ver⸗ 
beſſerungen ſollen ſich auf die Verbeſſerung des Roſts, die Injekzion bei 
der Kondenſazion, und Verbeſſerungen bei der Expanſion beziehen. Im 
Gegenſatz zu dem oben geſchilderten überraſchenden Benehmen einiger 
Dampfmaſchinen⸗Beſitzer haben aber ihrer vikle, mit jener Unbefangen⸗ 
heit und Rechtlichkeit, welche wir bei dem größten Theil ſächſiſcher Ge⸗ 
werbtreibenden zu finden gewohnt ſind, ſich Meier's Verbeſſerungen zu 
eigen gemacht, und durch ſie werden ſie wahrſcheinlich eine weitere Ver⸗ 
breitung finden. In welcher Weiſe aber der eigentliche Erfinder von 
dieſer Verbreitung Nutzen ziehen wird, darüber können wir inzwiſchen 
keine Vermuthung haben. Wenn wir aber im Sinne ſehr Vieler urtheie 
len ſollen, nach denen es ein Unrecht iſt, wenn Jemand eine Erfindung, 
die nicht ſein iſt, für ſich auszunutzen ſucht, ſe glauben wir annehmen 
zu dürfen, daß ſehr Viele es ſich als ein Verdienſt anrechnen werden, 
wenn ſie ſich Erfindungen zu eigen zu machen ſuchen, ohne irgend eine 
Entſchädigung dafür zu geben. Dieſe Beförderer von Kenntniſſen, zus 
nächſt für ihr eigenes Intereſſe, finden es ſehr bequem und vortheilhaft, 
ſich den Weg ins Holz vorher zeigen zu laſſen, weil fie ſich unter dieſer 
Vorausſetzung nicht die Naſe zerſtoßen. Wir aber ſind der Meinung, 
daß derjenige, der feine Erfindſamkeit, feine Mühe, feine Zeit und fein 
Geld aufwendet, um in Künſten und Gewerben Verbeſſerungen und Vor⸗ 
theile zu erſinnen, auch für eine angemeſſene Zeit ausſchließlich den Nutzen 
davon ziehen muß, widrigenfalls Niemand ſich veranlaßt fühlen wird, 
neue Bahnen zu brechen, ſondern dem alten Schlendrian nachzuhängen 
ſo lange es eben geht. Daß es aber in vielen Dingen gegenwärtig 
nicht mehr geht, das verſchuldet eben jene Unſicherheit des Eigenthums 
an Gütern, welche des Menſchen edelſte Kraft, die des Geiſtes, hervor⸗ 
bringt, und die man nicht hinter Schloß und Riegel verſchließen kann, 


ſondern wenn ſie zur Benutzung gelangen ſollen, öffentlich machen, muß, 
wo ſie dann Jeder, wer will, mit den Augen zu entfremden vermag. 
Auf dieſe Weife wird aber der Beſitz viel unſicherer als er es durch un⸗ 
beſchränkte Anwendung von Dittrichen, Nachſchlüſſeln und ähnlichen kom⸗ 
muniſtiſchen Werkzeugen je werden kann. Striegel. 


*) Wir beklagen den Rücktritt Hrn. Dr. H. Bodemer’s von feiner 
früheren Geſinnung. Die deutſche Induſtrie hat einen geiſtreichen Kämpfer 
verloren. Sie muß aber auch dieſen Verluſt wie fo manchen anderen 
mit feſter Ruhe und in freudiger Gewißheit hinnehmen, daß ihr dafür 
Tauſende von anderen Kämpfern, an Orten zuwachſen, wo fie es am 
wenigſten erwarten konnte. Ihre gute Sache wird nicht unterliegen. 

err v. Bruck von Trieſt, und Herr Merk von Hamburg, denen Herr 
'r. Bodemer in der „Allgem. Zeitung, nun ſich zugeſellt, werden uns, 
die wir unferer alten Geſinnung unter allen Stürmen der Zeit treu blei⸗ 
ben, auch nicht wankend machen. Was gethan werden muß, dazu wer⸗ 
den bald Thatſachen überwältigender drängen als alle Theorien und 
Wünſche: darin geben wir Herrn Dr. Bodemer vollkommen recht. 


Wahrſcheinlich aber werden wir nym feine handelspolitiſchen Auslaſſun⸗ 
gen als Irrthümer zu beſtreiten haben. Der perſönlichen Hochachtung 
die wir für ihn hegen, wird unſere gegneriſche Stellung jedoch nie einen 
Eintrag thun. D. R. 
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